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Ich zündete mir eine Zigarette an und schaute über den 
Strand. Am Ende der Insel, eingehüllt in Regenschleier, er­
kannte ich noch so eben den Point, eine schmale Landzunge 
aus Kieselsteinen, die vom Strand vorragt und auf der einen 
Seite vom Meer, auf der andern von uralten Wattflächen be­
grenzt wird. Jenseits des Watts, dort, wo die Flussmündung 
ins Meer übergeht, umrundete jetzt der Kutter, den ich vor­
her gesehen hatte, eine kleine bewaldete Insel, die ungefähr 
achthundert Meter vom Ufer entfernt lag.

Eine junge Frau stand am Ende des Point und blickte über 
das Watt. Sie schien nichts weiter zu tun, sondern einfach 
nur dazustehen und schweigend zu schauen, während ihr 
der Wind durch die Haare fuhr …

Ich überlegte, ob sie vielleicht wusste, wohin Robyn 
verschwunden war. Vielleicht könnte ich sie fragen. Wahr­
scheinlich hätte sie nichts dagegen. Ich könnte ganz einfach 
hingehen und fragen: »Entschuldigung, dass ich Sie störe, 
aber – «

Nein, John, sagte Stacy zu mir. Lass sie.
»Wieso?«
Sie ist traurig. Sie will mit niemandem reden. Lass sie in 

Ruhe.
»Okay …«
Ist doch egal, wohin Robyn verschwunden ist.
»Nein.«
Du hast getan, was du tun wolltest. Du hast sie gesehen. 

Du weißt, wie sie aussieht.
»Sie sieht ein bisschen wie Dad aus.«
Sie sieht ein bisschen wie du aus.
»Findest du?«
Ja …
»Glaubst du, sie ist Dads Tochter?«
Kann sein.
»Dann wäre sie also meine Schwester?«
Halbschwester.



»Halbschwester.«
Ja, das könnte sein.
»Scheiße.«
Du bist müde, John. Du musst zurück ins Hotel und dich 

ein bisschen ausruhen.

Ich schaute wieder hinüber zum Point und suchte nach der 
traurigen jungen Frau. Doch sie war nicht mehr da. 

Der Wind wurde stärker.
Der Regen wurde kälter.
Ich schloss meine Jacke und lief zurück zum Hotel.
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Stacy war meine Frau … Stacy Craine. Sie war meine Frau. 
Vor siebzehn Jahren, am 13. August 1993, war sie von einem 
Mann namens Anton Viner vergewaltigt und ermordet wor­
den. Zwei Wochen später schoss ich ihm in den Kopf und 
entsorgte seine Leiche im Ofen eines Krematoriums.

Stacy hat mich nie verlassen.
Sie ist immer in meinem Herzen.

Das war sie auch vor fünf Tagen, als DCI Mick Bishop in 
meinem Büro in Hey auftauchte und mir nahelegte, für eine 
Weile die Stadt zu verlassen.

»Was heißt ›für eine Weile‹?«, hatte ich ihn gefragt.
»Zehn Tage … ein paar Wochen. Einfach, bis Gras über 

die Sache gewachsen ist.«
»Es wird also einfach ›Gras drüber wachsen‹, ja?«
»Wenn Sie tun, was ich sage, sicher.«
Ich sah ihn an. »Das heißt, ich verschwinde bloß eine 

Weile, und wenn ich zurückkomme … ist alles wie vorher?«
»Genau.«
»Und damit können Sie leben?«
Er grinste. »Es wird mich nicht umbringen.«
»Was ist mit dem Geschäft?«
»Welchem Geschäft?«
»Meinem Geschäft.«
»Was soll damit sein?«
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»Na ja, wenn ich ein paar Wochen verschwinde – «
»Machen Sie einfach dicht, verdammte Scheiße. Schließ­

lich hört die Welt nicht auf sich zu drehen ohne Ihren Pri­
vatdetektiv-Laden, oder?« Er sah mich an. »Was soll schon 
passieren? Dass Sie ein paar Versicherungsbetrugsfälle ver­
lieren? Dass Ihnen die Chance entgeht, irgendeinen DVD-
Piraten hochzunehmen?«

»Davon bezahl ich meine Rechnungen«, antwortete ich.
»Brauchen Sie Geld? Ich kann Ihnen was – «
»Ich brauch kein Geld.«
»Wo liegt dann das Problem?«
»Schon gut …«, hatte ich seufzend geantwortet und den 

Kopf geschüttelt. »Alles in Ordnung.«

Tu’s einfach, hatte Stacy später am Abend gesagt. Warum 
denn nicht. Schließ dein Büro für ein paar Wochen, fahr 
irgendwohin, wo es schön ist, und versuch das Ganze zu ver-
gessen. Wer weiß … vielleicht gefällt’s dir ja sogar.

Ich war mir nicht sicher, ob es mir auf Hale Island gefallen 
würde, und wahrscheinlich war es auch nicht die Art von 
Ort, die Stacy gemeint hatte, als sie sagte, ich solle irgend­
wo hinfahren, »wo es schön ist«. Aber ich hatte in letzter 
Zeit viel über meinen Vater nachgedacht – seine Vergangen­
heit, seine Geschichte, seinen Selbstmord –, und als ich Cal 
Franks, meinen angeheirateten Neffen und gelegentlichen 
Mitarbeiter, anrief und ihn bat, so viel wie möglich über 
Serina Mayo herauszufinden, und er feststellte, dass sie auf 
Hale Island wohnte und eine achtzehnjährige Tochter hat­
te … nun ja, da hatte ich eben gedacht, wieso nicht?

Pack eine Tasche, buch ein Hotelzimmer, schließ das 
Büro …

Steig in einen Bus …
Wieso nicht?
Fahr einfach.



23

Versuch das Ganze zu vergessen.
Wieso nicht?
Es gab viel zu vergessen.

Das Hotel, in dem ich wohnte, war ein kurioses altes Ding 
namens Victoria Hall. Früher war es sicher mal ziemlich 
nobel gewesen, doch mit den Jahren, als das Geschäft nicht 
mehr so lief, war die Pracht verblasst. Es war immer noch 
passabel und wirkte aus der Ferne weiterhin recht imposant, 
doch aus der Nähe sah man sofort, dass es seine beste Zeit 
lange hinter sich hatte. Die verwitterten Wände, die Türen, 
die nicht richtig schlossen, die abgestandene, muffige At­
mosphäre …

Es war weiß Gott nicht das Ritz.
Aber es lag nah beim Dorf und auf der Rückseite war 

gleich das Meer, außerdem war es relativ preiswert. Und 
die Zimmer waren geräumig, mit großen, zweiflügeligen 
Fenstertüren hinaus auf einen Balkon, was bedeutete, dass 
ich rauchen konnte. Doch der Hauptgrund, mich für das 
Victoria Hall zu entscheiden, war eine Kindheitserinnerung 
gewesen. Auf dem Rückweg von unseren Sonntagnachmit­
tagsausflügen an den Strand waren wir jedes Mal daran vor­
beigefahren und irgendwas an dem Haus hatte mich immer 
fasziniert … ich wusste nicht, was. Damals hatte ich nicht 
mal gewusst, dass es überhaupt ein Hotel war. Ich schaute 
es einfach gern an – das große weiße Gebäude mit den vielen 
merkwürdigen Fenstern, den hohen Ziegelschornsteinen, 
den schiefen Balkonen – und ich fragte mich, wie es wohl 
wäre, dort zu wohnen.

Ich weiß natürlich, dass es meist keine gute Idee ist, Kind­
heitsträume zum Leben zu erwecken, weil die Wirklichkeit 
in der Regel so trist und enttäuschend daherkommt, aber 
in diesem Fall … Ehrlich gesagt ging es mir sowieso derart 
beschissen, dass es auf ein bisschen Enttäuschung auch nicht 
mehr ankam.


